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Die Fondation de Luxembourg
ist eine Dachstiftung. Unter ihr
können sich Stiftungen ansie-
deln, die entweder einen gemein-
nützigen Zweck haben oder ei-
nen karitativen.
„Das Jahr 2013 war ein Jahr, in
dem sich Stiftungen mit einem
Vermögen von 3,5 Millionen
Euro unter dem Dach der Lu-
xemburg-Stiftung angesiedelt
haben“, sagte Finanzminister
Pierre Gramegna amDienstag bei
einer Fünf-Jahres-Bilanz der Stif-
tung.
„Dachstiftungen brauchen eine
Zeit, bis sie sich im Bewusstsein
von Stiftern durchgesetzt haben“,
fuhr Gramegna fort. „Aber sie ge-
hören zu einem Finanzplatz.
Deswegen werden wir bei zu-
künftigen Wirtschaftsmissionen
die „Fondation de Luxembourg“
als Trumpf des Finanzplatzes mit
in der Delegation haben.“ Die
Entwicklung der Dachstiftung er-
folgt behutsam. Nach und nach
setzt sie sich im Bewusstsein der
Stifter durch. Derzeit verhandeln
zwei vermögende britische Fami-
lien mit der Dachstiftung über die

Ansiedlung ihrer privaten Stif-
tungen in Luxemburg, erzählt
Tonika Hirdman, Generaldirek-
torin der Stiftung.
Auch in den Privatbanken, bei
Notaren und bei Rechtsanwälten
findet die Stiftung zunehmend
Aufmerksamkeit. Die Luxem-
bourg School of Finance will das
Thema Philanthropie in ihre
Masterthemen aufnehmen. Gra-
megna: „Die Fondation de Lu-
xembourg beginnt an Ansehen zu
gewinnen.“

Vermögen von
80 Millionen Euro
Wer eine Stiftung unter ihrem
Dach gründen will, muss mit
Kosten von mindestens 3.500
Euro rechnen oder 0,8% der Stif-
tungssumme. Für den Stiftungs-
standort Luxemburg sieht Tonika
Hirdman gute Gründe: „Der
Standort Luxemburg ist ein stabi-
ler Standort. Das ist wichtig für
Stifter. Denn Philanthropie ist
keine Angelegenheit eines kur-
zen Zeitraums. Stifter legen das
Kapital ihrer Stiftung langfristig
an und sehen das Stiftungsziel
auch langfristig.“
Ein anderer Grund liegt in der
Internationalität des Standortes
Luxemburg. „Wennman die Fon-
dation de France oder andere
Dachstiftungen anschaut, dann
arbeiten diese in der Regel eher
national. Unter unserem Dach

kann man internationale Stiftun-
gen anlegen – unter der Bedin-
gung, dass sie karitativ oder ge-
meinnützig sind –, die in anderen
Ländern wirken. Briten können
so hierzulande eine Stiftung
gründen, die in ihrem eigenen
Land wirkt.“
Die internationale Arbeit der
Stiftungen zeigt bei den Stiftern

jetzt bereits ihre Wirkung. Zwar
kommen 47 Prozent der 45 Stif-
tungen aus Luxemburg, aber 16
Prozent der Stifter haben die
deutsche Nationalität, 14 Pro-
zent die französische und 12 Pro-
zent die belgische.
Unter den Stiftern haben Pri-
vatleute die Nase weit vor den
Unternehmen vorn. Sie machen

83 Prozent der Stifter aus. Nur 17
Prozent sind Unternehmen. Fast
die Hälfte aller Stiftungen wer-
den zur Armutsbekämpfung in
den verschiedensten Variationen
gegründet. Die Kultur liegt mit 22
Prozent auf dem zweiten Platz
vor der Förderung der allgemei-
nen Erziehung und Fragen des
Klimas.

Behutsamer Anlauf einer Stiftung
Fünf Jahre alt ist die Stiftung
Fondation de Luxembourg.
Unter ihrem Dach haben sich
45 andere Stiftungen angesie-
delt mit einem bescheidenen
Vermögen von 80 Millionen
Euro. Der Durchbruch ist noch
nicht erfolgt.

Fondation de Luxembourg

Helmut Wyrwich
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Tonika Hirdman und Pierre Gramegna halten Luxemburg für einen guten Stiftungsstandort

„Das Angebot kam ganz klar von
ihm“, sagte Gribkowsky am
Dienstag im Korruptionsprozess
gegen Ecclestone. „Ich habe das
Angebot angenommen“, fügte
der ehemalige BayernLB-Vor-
stand hinzu, der bereits wegen
Bestechlichkeit eine mehrjährige
Haftstrafe verbüßt.
Zu Beginn seiner Vernehmung
am vergangenen Freitag hatte
Gribkowsky bei der Strafkammer
noch Zweifel an dem Beste-
chungsvorwurf der Staatsanwalt-
schaft geweckt. Hintergrund des
Prozesses ist der Ausstieg der
Bayerischen Landesbank aus der
Motorsportserie vor acht Jahren.
Die Staatsanwaltschaft be-

schuldigt Ecclestone, er habe
Gribkowsky mit 44 Millionen
Dollar geschmiert, damit dieser
den Formel-1-Anteil einem von
Ecclestone gewünschten Inves-
tor zuschanzte.
Unstrittig ist, dass Geld geflos-

sen ist. Nach Ecclestones Dar-
stellung jedoch wollte er Grib-
kowsky damit ruhigstellen, damit
dieser ihn nicht mit erfundenen
Vorwürfen bei den britischen
Steuerbehörden anschwärze.
Mehrfach stellte Gribkowsky

am Dienstag die Abmachung aus
einem Gespräch vom 17. Mai
2005 als gemeinsames Verbre-
chen dar: „Es steht mir nicht zu,
nur zu sagen, ich bin da reingezo-
gen worden. Ich habe mich auch
ziehen lassen“, beteuerte der frü-
here Banker. „Man hat da eine
Karotte vorgehalten gekriegt. Ich
habe die Karotte geschnappt.“
Offen sei allerdings geblieben,
was Ecclestone als Gegenleistung
von ihm erwartet habe, sagte
Gribkowsky. „Da war die Frage:
Was soll ich dafür tun? Weil ich
wissen wollte, was ist denn nun
mein Job.“
Eine klare Antwort habe er von
Ecclestone nicht bekommen:
„Das blieb im Vagen.“
Der Vorsitzende Richter Peter
Noll, der bereits vor zwei Jahren
Gribkowsky nach dessen Ge-
ständnis verurteilt hatte, zeigte
sich unzufrieden: Er vermisse ei-
ne Aussage Gribkowskys darü-
ber, wie Ecclestone sich damals
geäußert habe. (Reuters)

Jörn Poltz

Ex-Banker bekräftigt Bestechungsvorwurf
Der frühere Banker Gerhard
Gribkowsky hat vor dem Land-
gericht München seinen Beste-
chungsvorwurf gegen For-
mel-1-Chef Bernie Ecclestone
erneuert.

Ecclestone-Prozess
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Bernie Ecclestone am Dienstag im Gericht in München

Nach dem US-Justizministerium,
das dem Institut Insidern zufolge
bis zu 1,6 Milliarden Dollar we-
gen Beihilfe zu Steuerhinterzie-
hung aufbrummen will, legte nun
auch die Finanzaufsicht des Bun-
desstaates New York ihre Forde-
rungen auf den Tisch.
Die Behörde hat die Bank einer
mit der Sache vertrauten Person

zufolge im Verdacht, im Zusam-
menhang mit Scheinfirmen fal-
sche Angaben gemacht zu haben.
Amtschef Benjamin Lawsky habe
die Verhandlungenmit einer For-
derung von einer Milliarde Dol-
lar eröffnet, verlautete aus dem
Umfeld am Montagabend. Es ge-
be aber noch Spielraum für eine
geringere Summe. Insgesamt
müssten sich die Schweizer aber
auf eine Strafe von mehr als zwei
Milliarden Dollar einstellen.
Die Strafe würde Credit Suisse
nach Einschätzung von Experten

zwar empfindlich treffen, wäre
aber verkraftbar. Zwei Milliarden
Dollar wären rund ein Drittel des
für dieses Jahr von Analysten er-
warteten Vorsteuergewinns und
viel mehr als die knapp 900 Mil-
lionen Franken, die Credit Suisse
für den Steuerstreit bereits zu-
rückgelegt hat.
„Eine US-Buße von rund zwei
Milliarden Dollar könnte Credit
Suisse verkraften, auch wenn die
Kernkapital-Quote auf unter
zehn Prozent fallen würde“, er-
klärte Vontobel-Analyst Andreas

Venditti. Danach würde sich
aber die Frage stellen, ob die Di-
vidende gehalten werden könne
und was die Bank unternehmen
müsse, um die Quote wieder auf
zehn Prozent zu heben.
Die Anleger blieben gelassen.
Eine Strafe von mehr als zwei
Milliarden Dollar sei im Aktien-
kurs bereits berücksichtigt, sagte
ein Händler. Schwerer wiege die
Unsicherheit. „Wenn die Strafe
einmal feststeht, dürfte es zu ei-
ner Erleichterungsrally kom-
men“, sagte der Händler. (rtr)

Credit Suisse drohen immer höhere Strafen
New Yorker Bankenaufsicht fordert dreistelligen Millionenbetrag

Im Steuerstreit mit den USA
drohen der Schweizer Groß-
bank Credit Suisse immer hö-
here Geldstrafen.
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Die zunehmende Verknüpfung
von TV und Internet bringt das
Fusionskarussell in den USA im-
mer kräftiger in Schwung. Der
zweitgrößte Mobilfunk-Anbieter
AT&T plant nach Informationen
der Nachrichtenagentur Reuters
für fast 50 Milliarden Dollar die
Übernahme des Pay-TV-Senders
DirecTV.
Die Gespräche seien bereits
weit fortgeschritten und könnten
in den nächsten Wochen abge-
schlossen werden, verlautete aus
demUmfeld der Verhandlungen.
Mit der Übernahme könnte
AT&T im Pay-TV den Kabelrie-
sen Comcast unter Druck setzen,
der gerade für 45 Milliarden Dol-
lar den Rivalen Time Warner Ca-
ble kaufen will.

Pay-TV ist US-Mobilfunker
AT&T fast 50 Milliarden wert

Ein schwaches Auslandsgeschäft
hat dem Schweizer Lebensversi-
cherer Swiss Life den Jahresauf-
takt vermiest.
Das weiterhin gut laufende
Pensionskassengeschäft im
Heimmarkt konnte Einbußen in
Frankreich und Deutschland
nicht auffangen. Die Prämienein-
nahmen sanken im ersten Quar-
tal zum Vorjahr um 1,0 Prozent
auf 6,9 Milliarden Franken (5,6
Milliarden Euro), wie der Kon-
zern aus Zürich amDienstag mit-
teilte.
Im größten Markt Schweiz, der
fast drei Viertel der Prämien bei-
steuert, stiegen die Einnahmen
um sieben Prozent. Swiss Life
profitierte davon, dass immer
häufiger kleine und mittelgroße
Unternehmen ihre Pensionskas-
se nicht mehr selbst verwalten
wollen und an Versicherungsge-
sellschaften übergeben.

Swiss Life wächst
nur im Heimmarkt


